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Das fünfteHitntboldt—gsest,
abgehalten zu Neicheubach im Voigtlande am 14., 15. und 16. September 1863.

Von T h eo d o r D elsner in Breslau.

Fortsetzung-)

Es sprach sodann Dr. med· Reichenb ach von Altona

(bei Hamburg) über dieMetamorphose der Naturtx
Als einst (sagte er) der mächtigeSchöpfer des uner-

meßlichenWeltalls Unsere schöneErde erschuf, die, so groß
sie auch ist, doch nur einen höchstkleinen Weltkörperin der

grenzenlosen Schöpfung bildet und anfänglichin feuriger
Gluth ihre Bahn durchwandelte, vergingen viele Millionen

Jahre, ehe sie um ihren Umkreis durch Abkühlung, Kro-
stallisirung, Ablagerung und Verdichtung eine Rinde ab-

setzte, woraus nach und nach die Oberflächeunseres Pla-
neten — oder unser Erdboden entstand.

Diese Erdrinde umschließtnoch, als eine höchstdünne
Schale in Betracht der Größe der Erde, so dick und massen-
haft sie auch uns erscheint, eine furchtbare innere Gluth,
die sich zuweilen durch Erdbeben, zuweilen durch Auswurf
geschmolzenerMetalle, Steine und Erdarten — Lava ge-

Sk) Es bedarf wohl nicht erst der Erinnerung, daß der Ver-

leger dieses Blattes, welches das »Orgau des Deutschen Hum-
boldt-Vereins« ist, eben so wenig die Vertretung dieses wie der

anderen Vorträge zu tragen, noch ein Recht hat, sie uiit seinen
kritischen Bemerkungen zu begleiten. D. H·

nannt —- aus den feuerspeiendenBergen, sowie durch heiße
Sprudel bemerkbar macht.

Die weite Verbreitung der Erderschütternngen,die

großeMenge der ausgeworfenen Lava, welche weit den

Umfang der Berge, woraus sie glühend hervorkömmt,
übersteigt; der Zusammenhang der Thätigkeit weit von

einander entlegener Vulkane -— all diese Umstände bewei-

sen den ausgedehnten Raum der Wirkung der Feuergluth
unter unserem Erdboden. So erstrecktesich das Erdbeben

am 1. November 1755, welches plötzlich 20,000 Men-

schen vernichtete und fast ganz Lissabon zerstörte, über

700,000 Quadratmeilen unserer Erde; es wurde, mehr
oder weniger stark wirkend, an der ganzen westlichenKüste
von Europa durch den erschüttertenOeean, in Norwegen,
Schweden, England, Frankreich, Spanien, in Quebeck, auf
der Jnsel Barbados, Martinique und an der Südspitze
Afrika’s empfunden-, auch die LandseenSchwedens wurden

dadurch erschüttert. Das nur über 1000 Quadratmeilen

ausgedehnteErdbeben Mexiko's 1759 setzte nach und nach
den Jorullo, Colima, Popoeatepetl, Orizaba, Cosiguina
Und Akonkagua in Thätigkeit,so daß sie fast alle so ziem-
lich zugleich ihVen Feuerregen und ihre glühendenAus-



675

würfe zeigten, wie weit entfernt sie auch von einander lie-

gen. Oft wechselnauch die Bulkane ihre Auswiirfe, so daß
wenn einer oder einige aufhörenauszuwerfen, andere wie-

der zu wirken anfangen.
. Unser großerverstorbener Naturforscher, Alexa nder

vo n Humboldt, dessen Fest wir heute, seinem Ange-
denken geweiht, feiern, nannte sie deshalb auch mit Recht
»die Sicherheitsventile des Erdbodens, wo-

durch sich die innere Gluth der Erde zuweilen
Luft m a cht«. Um die Beschaffenheitder Vulkane zu er-

forschen, wozu ihn seine unbegrenzteWißbegierdeantrieb,

gerieth er zuweilen in die grauenhaftesteLebensgefahr.So

besuchte er allein den Pichincha dreimal und wäre das

2. Mal beinahe in das Feuermeer des Kraters gestürzt.
Durch diese edle Wißbegierdeaber vermochte er sehr Vieles

zu erforschenund viele Irrthümer zu berichtigen.
So glaubte La Condamin e, der 1742 in einerHöhe,

welche der des Gipfels des Montblanc fast gleich kam, den

Pichincha in GesellschaftBou guer’s zu meteorologischen
Beobachtungen 3 Wochen lang bewohnte, daß er seitseinem
letzten Ausbruche i. I. 1660 ganz erloschen wäre. Hum-
b oldt aber fand 1802, also 142 Jahre nach dem letzten
Ausbruche, die deutlichsten Spuren des Feuers, wobei sich
blaue Lichter in dem Krater hin und her bewegten, und

empfand am östlichenRande des Kraters bei Ostwind den-

noch den Geruch der schwefeligenSäure.
So fest uns nun auch der Fußboden unter unsern

Füßen erscheint, er ist doch nicht ganz gefahrlos, weil er

ein umschließendesGewölbe der Erdgluth, ähnlich der

Sprudelschale zu Karlsbad — oder der Schale eines Eies
— um seinen feurigen Inhalt bildet.

Aber wunderbar genug ging diese Geburtsstätte des

unorganischen und organischen Reiches selbst aus einem

der zerstörendstenElemente — dem Fe u er hervor. Nur

erst nachdem durch Abkühlung des Umfangs der Erdkugel
die Temperatur so weit gesunken,daß das Wasser, welches
selbst erst durch Verbrennen seiner beiden Gasarten, des

Sauer- und Wasserstoffgases, woraus es besteht, vom

Feuer gebildet worden und so weit abgekühlt,als es das

Leben der Pflanzen und Thiere erträgt, entstand nach und

nach das org anische Reich.
Die Erde ist gleichsam als ein großes Samenkorn

zu betrachten, welches sich aber von seinen hervorgebrach-
ten Geschöpfen,den Urkeimen und Urzellen, dadurch unter-

scheidet,daß es deren Geburtsstätte nicht im Innern, son-
dern im Umfange hat, alle hervorgebrachtenGeschöpfeUnd

ihre unzähligenNachkommen lebenslänglichdort ernährt,
ihnen zum Wohnorte — aber auch wieder zur Grabes-

stätte dient. Sie beweist uns durch ihren Bau, daß sie
einen Anfang gehabt, aber eben dadurch unddurch ihre
Veränderungen,daß sie einst sicher wieder ein End e neh-
men wird. — Aber so, wie sie nur nach und nach, und

nicht plötzlichwie z. B. das Bild einerZauberlaterne oder

das Bild einer Photographie, erschien, so ist auch nicht Eins

ihrer Geschöpfeplötzlich, sondern alle sind nur nach demf

Plane des allmächtigenSchöpfers nach und nach entstanden.
Die ersten organischen Geschöpfeder Erde mußten

durchaus elternlos entstehen — sehr einfach — fast noch
etwas unorganifch —— und dennoch die Voreltern oder Ur-

eltern aller nachfolgendensein. Sie erscheinen uns daher
als Geschöpfe,welche die Natur weder ganz vom Mineral-

reiche, noch als Thiere vom Pflanzenreichegeschiedenhat,
wie dies die Petrefaetenkunde beweist.

Die Geologie zeigt uns, daß im Pflanzenreiche
die Natur von den akotyledonischenFarnkräutern zu den

monokotyledonischenGräsern und Rohrpsianzen fortschritt
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und bis zu den dikotyledonischenNadelhölzernkam. Im
Thierreiche lebten erst wirbellose Thiere, worauf nach und

nach Knorpel- und Knochen-Fische,dann aber Amphibien,
Vögel und Säugethierefolgten.

Die Na tu r zeigt unsern Beobachtungen, daß die Pflan-
zen un mittelbar aus einer Selbsttheilung, wie bei der

Stückelalge,Djatorna De Can«dolle,mittelbar aber aus
einem Blatte, Stengel, Keimkorne, aus einer Knospe,
Knolle, Sprosse oder aus einem Samenkorne hervorgehen;
öfters aber folgt eine Pflanze einigen dieserEntstehungs-
arten wechselnd, wie es uns mehre bekannte Gewächle be-

weisen, z. B. die WiesenkresseCardamine pratensis, der

Orangenbaum Citrus aurantium, die Erdbeere Fragaria
vesceu der kriechendeGünselAjuga reptans, der Quendel

Thymus serpyllum L, die Feuerlilie Liliurn bulbiferum,
die Zwiebel Allium cepa L., die Kartoffel solanum tu-

berosum u. s. w.

Fast ähnlich,aber nicht ganz so, entsteht das Thier-
reich unmittelbar durch Selbstfpaltung und Knospung;
so bei den Polypen und Jnfusorien, z. B. dem Süßwasser-
polypen Hydra und dem Glockenthierchen Vorticellaz
mittelbar aus einer mikroskopischenZelle, aus Eiern
der verschiedenstenGestalt und Größe und unter den ver-

schiedenstenUmständen.
Wenn wir nun einerseits die Keimkörner, Knospen

und Samen der Pflanzen, die Eier der meisten Fische,
einiger Insekten, vieler Weichthiere,Reptilien und Amphi-
bien, den Elementen überlassensehen, sodaß besiederteund

unbesiederteSamen der Pflanzen und die Eierchen der

Thiere vom Winde, den Bächen und Flüssen, sowie von

andern Thieren und den Menschen oft weit entfernt von

der Heimath hingetragen werden; so sindet man auf der
andern. Seite mehr oder weniger Vorsorge für dieselben.
So sind die Eier der meisten Fische locker mit einer

Schwimmhaut verbunden, womit sie sichan Steinen, Wur-

zeln und Pflanzen anhängen; andere Fische pflegen ihre
Eier in Gruben zwischen Steine zu legen und sorgfältig
zugedecktzu bewahren; Krabben und Krebse tragen ihre
Eier unter dem Schwanze, Kröten auf dem Rücken mit sich
herum; die Grabwespen, Vespae fossoriae, legen neben

ihren Eiern durch einen Stich betäubte Insekten, Larven,
Spinnen u. s. w( in die Grube; die Todtengräber,Necro-

phori, graben gemeinschaftlichdie Leichen von Mäusen,
Fröschen,Maulwürfen u.s.w. in die Erde, um darein ihre
Eier zu «ng andere Insekten legen sie in lebende Thiere
und an Pflanzen, von denen die Nachkommen sich ernäh-
ren und wonach sie selbst ihren Namen führen,wie uns die

Dasselfliege, die Tag-, Abend- und Nachtfalter zahlreich
als Beispiel dienen. — Die Reptilien überlassengröß-
tentheils ihre Eier, sowie die Insekten und Fische, der

Wärme der Luft, des Wassers und der Sonne und legen
sie deshalb bald in den Sand, bald ins Wasser. Die Bö-

gel bauen sich oft mit der größten Vorsicht sehr einfache
oder auch höchstkunstvolle Nester, worin sie ihre Eier legen
und einfach oder wechselsweiseausbrüten.

Die Eier der niederen Thiere sind gewöhnlichrund, die
der höheren aber haben die bekannte Eiform, alle ohne
Ausnahme enthalten das Keimbläschen, den Keimpunkt
und den Dotter in ihrer Hülle; andere noch außerdemdas

Eiweiß und eine Kalkschale.
Fast bei allen Thieren die sehr große Eier legen, als

die Schildkröte,der Strauß, überhaupt bei den nest-
flüchtenden Vögeln, den Laufvögeln, Hühnern,
Sumpf- und Schwimmvögelnkommen die Jungen so voll-
kommen ausgebildet aus den Eiern, daß sie wenige Stun-
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den darnach von den Eltern zur Ernährung auf dem Lande
und im Wasser unterrichtet werden.

Die Eier der Nefthocker sind viel kleiner und ent-

halten nicht so vielen Nahrungsstoff als zur vollkommenen

Ausbildung dient; es kommen die Jungen deshalb blind,
fast nackt aus den Eiern, sie können weder stehen noch
gehen und müssen oft lange von den Eltern im Neste ge-

füttertwerden, bis sie endlich flügge geworden; fliegen aber
dann noch stets den Eltern nach, wo sie von ihnen gesät-
tert, zur Nahrung angewiesenund förmlich in der künftigen
Lebensweise unterrichtet werden; sie sind dann so anhäng-
lich, daß sie zuletzt den Eltern beschwerlich,und endlich von

ihnen ziemlichhart entfernt werden müssen; wie wir dies
am besten bei Unserem Proletarier, dem Sperling, Prin-

gilla domestica, beobachten-können.
Sehen wir nun endlich auf die Entwicklungsweise

der Thiere, so sinden wir, daß dieJnsekten meistens erst
als Larven aus den Eiern kommen, sich dann verpuppen,
und ans der Verpuppung erst das Jnsekt in seiner Gestalt
entsteht. Die Reptilien legen bald Eier, bald bringen
sie lebendige Junge hervor; ja bei einigen findet sogar
bald das Eine, bald das Andere statt, z. B· bei der Berg-
eidechse,Lacerta crocea, die auf den Gebirgen lebende

Jungen gebiert, aber in den tieferen Gegenden Eier legt.
— Aus den Eiern der Frösche schlüpfendie Jungen an-

fangs in fast wurmförmigerGestalt heraus. Man sieht
sie in dieser Gestalt haufenweise an den zarten Blättern
der Wasserpflanzenhängen, es entwickeln sich dann äußer-
lich anhängendeKiemen, darauf die Hinterfüße und end-

lich die Vorderfüße,wobei sich dieKiemen und derSchwanz
nach und nach verlieren, wohingegen Lunge und Füße sich
mehr ausbilden. — Die Fische haben nach dem Hervor-
gehen aus dem Ei und auch oft nach der Geburt noch
einen anhängendenDottersack, der ihnen zur Ernährung
dient, bis sie sichselbst ernährenkönnen, wobei er, wie beim

Frosch der Schwanz, nach und nach aufgesogen wird; wie

man als Beispiel dies am Dornhai, squalus acanthias,
am Sägefiseh, squalus prjstis, u. s. w. findet. -— Die

Säugethiere bringen ohne Ausnahme lebende Junge
hervor, die aber theils noch nicht ganz ausgebildet an den

Zitzen des Mutterthieres bis zur völligen Ausbildung
hängen, wie es besonders bei den Marsupialien, auch et-

was bei den Fledermäusender Fall ist; oder theils blind

geboren und anfangs unfähig zur Bewegung, wie die

Hunde- und Katzenarten, die deshalb auch mit großer
Sorgfalt ernährtwerden müssen; oder endlich sehend und

vollkommen zur Bewegung fähig, als z. B. die Ziege,
welche wenige Stunden nach der Geburt nicht allein steht,
geht, die Mutterbrust sucht, sondern schon allerleiSprünge
und Sätze versucht. Hülfloserschon wird der Affe gebo-
ren, am allerhülflosestenaber der Mensch; ersterer klam-

mert sich wohl an seine Mutterbrust, letzterer ist aller

Selbsthülfeunfähig.
Wenn wir nun noch einmal mit Nachdenken die Ent-

stehungsweiseder Thiere betrachten, so sinden wir, daß kein

Thier ohne irgend eine Verwandlung — Metamorphose
—entsteht;entweder ist es nach derTh eilu n g ein bloßes

Wachsen, wie bei vielen Jnfusorien und Polypen,
wobei das eine Thier dem andern nach der Theilung voll-

kommen gleicht; oder es entwickelt sich in den gelegten
Eiern der mehksten geflügelten Insekten, der

Fische Und vielen Amphibien in wurmförmigerGe-

stalt, wie uns die Maden, Larven Und Raupen del-Jn-

sekten, die ersten Anfänge vieler FischeUnd besonders Unter

den Amphibien der Frosch nach seinemHervorkomnienaus.

dem Ei zeigten. Dann setzt bei den Fischen weniger,
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bei dem Frosche sehr bemerkbar, mehr und am aller-

me hrsten von diesen genannten Thieren — aber in der

Verpuppung verborgen — das Jnsekt seine Umwand-

lun g fort. Dieselbe Umwandlung geht im Ei der Vögel
vor sich —- nur gewöhnlich unsern Blicken verborgen
oder vielmehr entzogen, wenn wir sie nicht stufenweise
durch Zerbrechung der Schalen betrachten; es zeigt sich das

junge Hühnchenanfangs als Würmchen,dann später noch
mit 4 Kiemenspalten, dem Fische ähnlich, am Halse, die

aber verschwinden sowie es sich mehr der Vogelgestalt
nähert.

Bei den lebend gebärendenSäugethierenist das mikro-

skopischkleine Ei’chen doch aus den wesentlichstenTheilen
der tiefer stehenden Thiere zusammengesetzt, würde aber

nimmer im Stande sein, den entstehenden Embryo zu er-

nähren, wenn es nicht mit der Mutter in Verbindung
träte. Verniöge dieser Ernährung durch die Mutter geht
das werdende Säugethier aus dem so winzigen Ei’chen,
durch alle gewöhnlicheStufen der Entwicklung niederer

Thiere analog, oft so vollkommen ausgebildet hervor, daß
es nur der Mutterbrust bis zur Ausbildung seiner Zähne
bedarf, wie die Ziege und andere Thiere; oft aber auch
noch mit geschlossenenAugen und so schwach,daß es sich
nicht vom Lager erheben kann, weshalb die Mutter sich
neben ihm lagert, damit es liegend sangen könne; und

wenn sich auch der kleine Affe schon an seine Mutterbrust
anklammert, so wird er doch von der Mutter festgehalten
und unterstützt, auch dort hingelegt. Der Mensch kann

aber nur schreien und ist das unbehülflichsteWesen von

allen, das, wenn es nicht eine liebende Mutter vorfände,

gewißniemals sein Dasein auf dieser Erde erfahren haben
würde.

Die Embryologie der Säugethiere lehrt, daß
sie vor ihrer Geburt fast alle ähnlicheGestalten der niederen

Thiere durchlaufen, ohne es in Wirklichkeit zu werden; und

so lehrt uns die Embryologie des Menschen, daß
auch er erst dem Zoophyten, dem Fische, dem Reptil und

den anderen Säugethieren etwas, besonders aber dein

foetus des höher stehenden Affen vor der Geburt sehr
ähnlichist.

Fragen wir uns nun, nachdem wir einen Blick auf die

Entstehungsart der Erde, der Pflanzen, der Thiere und des

Menschen geworfen haben:
l) wäre es wohl möglich,daß, da es wohl Zellen-

pflanzen ohne Gefäße, deutliche Wurzel, Stamm,

Blätter, Blüthe und Samen, Z ellenthi ere ohne
Gefäße,Knorpel, Knochen, Bänder, Muskeln, Ein-

geweide, Nerven, Sinneswerkzeuge und Gehirnbau
giebt, aber keine dieser höherorganisirten Pflanzen
und Thiere ohne Zellen — daß ein Solches ohne
Zellen hätte entstehen können —?—

2) Da die lebendig geborenen Thiere erst ein Wasser-
pflanzenleben führen,wobei ihnen nur die Tempera-
tur der Mutter und die Nahrung des mütterlichen
Bodens zusagt; dann später nach der Geburt noch
der Vorsorge, Ernährung, des Schutzes und zum

Theil der Erziehung bedürfen, was wir selbst noch
bei vielen aus Eiern ausgebrütetenVögeln,den Nest-
l)ockern, z. B. Tauben, Sperlingen, Schwalben,
Staaten, Finken, Nachtigallen u. s. w« sehen ,-— daß
ein Solches hätte o h n e Mutter entstehenkönnen?——

B) Da die ganze Reihe der Geschöpfesowohl des Pflan-
zen- als des Thierreiches eine nur wenig unterbro-

cheneStufenfolge von dem niedrigsten bis zum höch-
sten Geschöpfebildet; die G eolo gie uns zeigt, daß
Radiaten, Mollusken und Artikulaten begannen,
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und die Rückgrat-Thieremit Fischen, Amphibien,
untersten Säugethieren und Vögeln bis zum höchst-
organisirten Rückgrats-Thierenachfolgten; daß im

Pflanzenreicheder Schöpfer mit den Akothledonen
oder Akrogenen begann, mit den Monokotyledonen
oder Endogenen fortfuhr, Und mit den Dikotyledo-
nen oder Exogenen bis jetzt schloß — daß der

M ensch davon hätte eine Ausnahme machen
sollen? —

4) Da selbstdas Geistesleben der Thiere von der ein-

fachen Wahl des Angenehmen und Unangenehmen
auf der unterstenStufe der Thiere, bis zur

Sorge für die Jungen, Mittheilungen seiner Em-

pfindungen Und Vorstellungen,Sorge für seine eigne
Nahrung und seinen Aufenthalt auf der m ittle-
ren Stufe der Thiere; durch das Bewußtsein
seiner selbst,Gedächtniß,Urtheilskraft, Beweise von

Stolz, Demuth, Liebe, Haß, Neid, Zorn, Mitleid,
Treue, Dankbarkeit, Freundschaft und Feindschaft,
was sich durchBewegung, Berührung,Miene, Töne,
Stimme und Träume von der mittleren

Thierstufe bis zur Stufe des Menschen
im wachenden Zustande Und im Schlafe bei ihnen
zeigt —- wäre es nicht wohl möglich,daß der thie-
ri sche G eist eine stufenweiseAehnlichkeitmit dem

Menschengeistehabe, welcher letztere sichnur durch
seine größereVollkommenheit in geistiger, wie durch
sein mehr ausgebildetes Gehirn in körperlicherRück-

sicht auszeichnete? —-

5) Da die vergleichendeAnatomie, eben so wie die ver-

gleichendePhysiologie, nur eine allmählicheStufen-
folge zeigt vom niederen zum höchstenOrganismus,
wie sollte es nun mit dem G eiste anders sein?

6) Und da Uns alle Geschöpfeeinen Anfang, eine Me-

tamorphose, von der Stückelalgebis zur Ceder, vom

Polypen und Jnsusionsthierchen bis zum Menschen
zeigen— wäre es möglich,daß einst sie alle wie ein
Deus ex machan auf unserer Erde erschienen
wären, d. h. in vollkommener Gestalt, ohne diese
untersten Stufen erst durchwandelt zu haben? —-

Kann man sich denken, daß einst das Insekt als

Käfer, Heuschrecke,Schmetterling plötzlichohne Eier,
Larve, Verpuppung; der Frosch ohne Eier, Wurm-

Und Fischgestalt; der Elephant, das Kameel, der

Löwe, Affe, der Mensch plötzlichganz vollkommen

ausgewachsen mit ihrem Gefäß-,Nerven-, Knorpel-,
Knochen-, Muskelshstem, mit ihren Verdauungsor-
ganen, Sinneswerkzeugen, ohne erst aus der mikro-

skopischen Zelle, dem kleinen Ei’chen von einem

thierischen Organismus Nahrung, Wohnort, Tem-

peratur erhalten Und von dem ersten warmen Was-
serleben durch Bildung aller dazu nöthigenOrgane
für das Luftleben (das später, nach der Geburt,
durch Ausdehnung der Lungen durch Luft und Ent-

wicklungdes kleinen Kreislaufes, Verschließungdes

Foramen ovale, Ductus Rotalli Und Arantii Und
der Gefäße des Nabels entsteht) erst sich vorzube-
reiten, und ohne an der Mutterbrust so lange ge-
sogen zu haben bis Zähne gewachsen, die Uebung
der Gliedmaßen,Sinneswerkzeuge und Verdauungs-
organe einigermaßenihre erste schwächsteThätigkeit
erlangt hätten?—- Und wenn das einst geschehen
wäre, warum geschieht es denn nicht noch? — Wo

ist der Naturforscher der Dies beobachtete? —- Und

wozu sollte heut noch die Natur so viele Vorberei-

tungen und Vorkehrungenbedürfen,da sie nun eine
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so hohe Stufe der Ausbildung erreicht hat, wenn

sie einst schon auf einer minder hohen Stufe die

Kraft besaß, die Organismen nur durch eine Art

Zauber hervorzubringen? — Und was ist wunder-

barer, wenn man die schöneNatur in ihrer höchst
geheimen Werkstätte sinnreich wirkend betrachtet,
oder wenn man sich nach einer alten Urkunde nach
Art eines Töpfers vorstellt, daß der künstlicheBau
des Menschen einst in dem Adam aus einem Erden-
klos zusammengebacken und ihm ein lebendiger
Athem in seine Nase geblasen, und darauf, weil es

nicht gut, daß der Mensch allein sei, die Eva aus

einer seiner Rippen erschaffenworden? — —
—-

Es wäre zu wünschen,daß solcher unglaublicher, na-

turwidriger Glaube, der Unsern kleinen, natürlichenPhilo-
sophen, die nur stets fragen: Vater, Mutter, warum ist
dies so, und warum ist das so? —-

gegen Ueberzeugung
aufgedrungen wird, aUs den Schulen gänzlichverbannt
würde.

Es ist nach aller Ueberlegung und Vergleichung nur

eine höchstlangsame, stufenweise,allgemeine,fortschreitende
Umwandlung des organischen Reiches anzunehmen, die

aber, weil sie Aeonen von Jahren zu ihrer großenMeta-

morphose gebrauchte, von Menschen nicht beobachtet wer-

den konnte, Und die uns in der Gegenwart nur noch im

Kleinen, in einem kurzen Zeitraume und im Speeiellen
den Weg zeigt, welchen die Natur einst lange — lange —-

vor dem Menschendasein im Allgemeinen und Großen, aber

nur höchstlangsam betrat, sehr häusigdurch stattgefundene
Erdrevolutionen unterbrochen; die Geologie zeigt uns noch
die Stufen der oft zerbrochenenLeiter und den Weg, wel-

chen einst die Natur verfolgte. —

Der Mensch kann nicht anders sein Dasein Und seinen
Ursprung erklären, als daß er, so sehr sein Stolz sich auch
dagegen sträuben mag, ein Abkömmlingaus dem Thier-
reiche sei, Und so wie er jetzt noch als Kaukasier den Mon-

golen, Amerikaner, Malayen, Aethiopier als ebenbürtig
betrachtet, so kann er den Papuas nur als eine der noch
vorhandenen Stufen, der vielen, zwischen Papuas und

Affen zertrümmertenStufen, ansehen. Vom Affen tragen
noch der Hottentotte, Buschmann und Papuas die deutlich-
sten Spuren, wie der Vortragende dieseAnsicht schon vor

12 Jahren, am 24. Sept. 1851, in Gotha bei Gelegen-
heit der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte
daselbst ausgesprochen«).

Der Papuas, ein sehr niedriger Neger, ist dem Affen
durch seineGestaltnoch sehr ähnlich,wie seine hervorragen-
den Kiefer, die beim Europäer Uur höchstensVz Theil vom

Kopfe, beim Neger sz bilden, bei ihm so groß sind, daß
seine Mundhöhle, obere und untere Kinnlade, neben Ge-

sicht, Nase und Augen fast die Hälfte seines Kopfes ein-

nehmen, gleich wie beim Orangutang; eben so ist auch bei

dem Papuas das Gehirn bedeutend kleiner als das des

Europäers Die magern langen Arme Und die Hand des

Negers mit ihren langen schmalen Fingern Und Nägeln
bilden eben so einen Uebergang zur Affenhand, wie die

Affenhand mit ihren noch schmaleren Fingern und Nägeln
zu den Krallen anderer Thiere; auch die etwas kürzeren,
magern wadenlosen Beine mit dem affenähnlichenFuße,

«’«)Abgedruckt iu der unter die Zuhörcr net-theilten Schrift:
,,Ueber die Entstehung des Menschen. Ein kleiner Beitrag zur

Authropologie und Philosophie.s Vorgetragen in einer allge-
meinen Versammlung der 28. Versammlungder deutschen Na-

turforscher und Ae1·zte zu Gotha uou P. D. Reichen-
baeh, Doktor der Medicin, Chlrurgie und Gelsurtshulfe, prakt.
Arzt 2c. 2c. zu·Altona·« tAltoua 1854. 24 S. 8.)
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der nicht hohl, wie der des Europäers ist, sondern flach,
und dessen großeZehe als der Daumen einer Hand et-

was absteht und bedeutend kürzer ist, währenddie Ferse
weniger hervortritt, zeigen auf die Abstammung hin. —-

Kurz, ein gewöhnlicherBeobachter, ohne naturwissenschaft-
liche und anatomische Kenntnisse, würde ein vollkomnienes

Affenskelett neben dem eines Negers sehr leicht mit ein-

ander verwechseln,wenn nicht die noch längerenArme, die

Schädelbildungund das Becken ihn etwas davon abhalten
möchten; noch entschiedenerwürde dieseVerwechselungzwi-
schenPapuas- und Affenskelettstattfinden. —-

Die Zeit der einst sehr langsam, fast unmerklich fort-
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G o t t.« — So ist es auchin Wirklichkeit. Eine wahre Na-

turforschung kann eben so wenig als eine wahre Philosophie
v o n Gott —— sondern nur zu Gott führen, weshalb auch
der Ausspruch des großenBaco ewig wahr bleibt: Philo-

sophia obiter libara a Deo abducit, penitus hausta ad

Deum reducit’«).—-
Die noch angemeldeten Vorträge von Professor R oß-

mäßler (über den Kampf des Pietismus gegen die Na-

turforschung) und von Dr. Ule (aus Halle) sielen leider

aus, da sowohl jenem wie diesemkurz vor dem Feste hin-
dernde Gründe zwischengetreten waren, welcheihnen das

Eintreffen zur Sitzung unmöglichmachten. Noch aber

Basis des Blattstieles der Zwergpaline.

schreitendengroßenMetamorphose der Geschöpfeist vor-

über, wir sehen, als die spätesten Nachkömmlingealler

Vorhergegangenen, nur noch die der Fortpflanzung.
Der freisinnige, höchstwissenschaftlichgebildete, gast-

freundliche Großherzog Friedrich von Baden ließ
1858 beim Abschiedeaus Karlsruhe, wo die Versamm-
lung deutscherNaturforscher und Aerzte getagt hatte, diesen
zum Andenken unter vielen andern wissenschaftlichenGe-

schenken, welche sie von dem freundlichen, höchstbiedern,

gastfreiheitlichendeutschen Volke Karlsruhe’s erhielten,
eine vom Vortragenden theuer aufbewahrte Denkmünze
überreichen,worauf nebst seinem wohlgetrossenenBilde die

Erde, Sonne, Mond und das Firmament angedeutet sind
mit dem wahren Sinnspruch: ,,Forschung führt zu

ward den Versammelten durch Kunstgärtner Geitner,
welcher durch werthvolle Pflanzen aus seinen, vom unter-

irdischen Feuer eines seitJahrhunderten brennenden Stein-

kohlenflözes geheizten Treibhäusern zu Planitz bei

Zwickau, dem Saale einen eben so schönenwie wissenschaft-
lich anregenden Schmuckverliehen hatte, manche anziehende
Mittheilung aus dein Reiche dieserKinder Flora’s, und

über die das Patschuli (Patchouli) liefernde Pflanze,
deren geruchverbreitenderKraft man doch gar zu viel Ehre
erweise, wenn man behaupte, ein einzigPflänzchenvermöge
einen ganzen Saal zu durchduften; — ferner über den

sit)Wissenschaft, obcrflächlichgekostet, führt nb von Gott;
in ihrer Tiefe erschöpft,führt sie zu ihm zurück.
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G ift- S uma ch, Rhus toxicodendron . ein nicht einhei-
tnisches, wohl aber da und dort verwildert vorkommendes

Gewächs,vor welchem nicht genug gewarnt werden könne,
da ein winziges Tröpflein seines Saftes hinreiche, dauern-

den Schaden zu bringen, ganz besonders im Frühjahre,
wo Ausschwitzungen dieses Sastes stattfinden. So habe
ein Planitzer Gärtner, der sich bald nach Berührung der

Pflanze die Hände gewaschen, zwar an diesen nichts ver-

spürt, aber starke Anschwellung im Gesicht bekommen;-ein
anderer, der sich der Handschuhe beim Ausreißen bediente,
bekam, wahrscheinlichvon einein Spritztröpschen,Bläschen
auf den Arm, erst eins, dann mehre, immer größere,und

litt dann drei Wochen lang unsäglichan schmerzhafterVer-

schwellung des ganzen Armes. In Würtemberg hat ange-

sichts solcher Gefahr die Regierung verordnet, allen Gift-
Sumach entweder ihr einzuliefern oder auszuroden. —

Der nun geschlossenenHauptsitzung folgte nach kurzer
Pause eine geschäftlicheBerathung in engerem Kreise. Zu-
erst über die statutenmäßigeWahl des nächstj ährigen
Festortes und der beiden Geschäftsführer. Vorge-
schlagen war auf vorigem Humbvldt-Vereinstage durch
Roßmäßler und Ule neben Reichenbachauch Mainz und

hatte mehrfachenAnklang gefunden; inzwischenist auf An-

frage an Medicinalrath Dr. Faist, den Präses des dor-

tigen naturwissenschaftlichenVereines, von diesem die Ant-

wort ergangen: man möge am besten wohl den Besuch von

Mainz noch verschieben,weil die großeAnzahl in jüngster
Zeit dort stattgefundener Vereinstage und ähnlicherVer-

sammlungen das Interesse für dergleichenaugenblicklichet-

was abgespannt haben dürfte; übrigens sei zu jeder Ver-

sammlung die vorgängigeErlaubniß des Festung-Gouver-
nements erforderlich. — Nun kamen in Vorschlag: J en a

und Offenba ch, für Letzteres konnte der Vorschlagende,
Rud. Böttg er, wohl im Allgemeinen dem Humboldt-
Vereins-Wirken entgegenkommendenSinn, doch keinen

festen Anknüpfungspunktversichern, für Jena hingegen
übernahmder anwesende Dr. Sh das Amt eines Geschäft-

führers, und Pros. S chä sfer daselbst wird ersucht werden,

sich ihm beizugesellen. Jena wird in erster Stelle als

Versammlungsort bestimmt; die Gefchästführersind sta-
tutengemäßermächtigt, bei sich ergebenden Hindernissen
einen anderen Ort zu wählen, und wird ihnen für diese
Eventualität Offenbach, sodann Mainz empfohlen. —-

Ein fernerer Beschluß war zu fassen über einen im

vorigen Jahre eingebrachten vertagten Antrag von Buch-
händlerDietz aus Leipzig, dahin gehend, der Humboldt-
Verein möge die Beschaffung von wohlfeilen Unter-

richtsmitteln für Volksschulen in die Hand neh-
men, auf Ermittelung, Prüfung und Empfehlung solcher,
sowie auf Errichtung mehrer Central-Niederlagen dafür,
zunächsteiner in Mitteldeutschland, hinwirken II). Hieran
schließtsich ein Antrag von Oelsner: l) mit nächstjäh-
riger Versammlung eine Ausstellung von dergleichenLehr-
mitteln, wie sie schon diesmal begonnen, in erweitertem

Maaße zu verbinden und zu Einsendung von bezüglichen

t) Unter den Mitteln zum Zweck schlägtder sehr zu be-

achtende Antrag vor-: die Ortsgemeinden zu Zuschüssen für
Herstellung von Schulsammlungen zu bewegen, ingleichenein-

zelne finanziell günstig gestellte Personen dafür zu interessirenz
Fabrikanten, Buch- und Kunstbändler 2e. zur Einsendung geeig-
neter Objectc aufzufordern und dieselben im Bereinsblatte zu
empfehlen, auch an andere Zeitschriften Berichte über dergleichen
zu senden, Verzeichnisseüber Audivahlen geeigneter Lehrmittel
— seien es Bücher, Karten, Apparate, Instrumente — mit

Preisangaben zu veröffentllcheir Sobald erst Absatz und Her-

stellung durch verallgemeinertenGebrauchin die Tausende gehen,
wird auch die letztere eine sehr billige werden können·
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Gegenständen,oder auch nur vonZeichnung, Beschreibung,
Nachweisung solcher, öffentlichaufzufordern; 2) einen Aus-

schußfür weitere Verfolgung des D’schenAntrages einzu-
setzen. Beides wird angenommen und werden in den Aus-

schußgewählt: Lehrer Häring in Reichmbach- Lehrer
Peter in Weida, Dr. Sy in Jena, Diakonus Sattler
in Triptis, Dr. Köhler in Reichenbach.

Jn Anknüpfunghieran ward auf ein bereits zum gro-

ßen Theile ausgeführtes Unternehmen des Zeichners und

Lithographen Elßn er zu Löbau aufmerksam gemacht,
welches in einer Sammlung möglichstnaturgetreuer Dar-

stellungen die deutschen Bäume nach Wuchs, Baum-

schlag, Laubeharakter ze. als Vorlagen beim Zeichnen zur

Anschauung bringt. Die bereits erschienenenHeste wurden

in Betrachtung genommen *).
Ferner berichtete Dr. Köh ler über den innerhalb des

Humbvldt-Vereins begründetenTauschverband, wel-

chem sich in jüngsterZeit eine vermehrte, wenn auch noch
viel zu geringe Betheiligung zugewendet. Für den Tausch-
verkehr dargeboten sind, außer den noch in Leipzig liegen-
den erräthen von Schnecken von Rvßmäßler (schon im

vorigen Jahre zur Verfügunggestellt), eine Anzahl Käfer
von Herrn Alter, Käfer und Schmetterlinge vom Hum-
boldt-Vereine in Triptis durch Dial. Sattler, eine

geognostischeSammlung vom Humboldt-Verein zu Ebers-
bach bei Löbau durch Lehrer Hubrich.

Es liegt, wie Dr. Köhler einleuchtend hervorhebt,
im wesentlichen Jnteresse des Humboldt-Vereins, die Aus-

breitung des Taufchverkehrszu fördern. Jeder ihm zuge-
thane, seinenZwecken huldigendeVerein muß eine Samm-

lung von Naturkörpern, im weitesten Sinne des Wortes,
besitzen, an denen seine Mitglieder, wie weitere Kreise
seines Ortes, eine anschauliche Kenntniß von der Natur,
zunächstdes deutschenVaterlandes, gewinnen können. Der

einsachsteWeg, zu einiger Vollständigkeitsolcher Samm-

lung zu gelangen, ist eben der Tauschverband: jeder Verein,
jeder einzelne Sammler besitzt seine Doubletten und Tri-

pletten ze« oder kann, soweit es Gegenständeseines hei-
mathlichen Umkreises sind, leicht zu solchen gelangen; an

Tauschobjektenkann es also nicht fehlen! Darbietungen
wie Wünschehaben sich an Köhler zu wenden oder durch
die Vereinszeitschrift»Aus der Heimath

«

zu verlautbaren**).
Mitgetheilt ward noch: daß von Düsseldorf aus eine

Anzahl eigenhändiger Briese Alex. Humboldts zum
Verkaufe angeboten seien (das Schreiben ist bei Dr.Köhlek
einzusehen); — ferner, daß Pros. Dr. Ludwig Brehm
durch einen Brief und eine Sendung von Vögeln für die

Ausstellung erfreut habe, zu deren Erläuterung beim Be-

suche der Lehteren der Ornithologe BäckermeisterOber-
länder aus Greiz bereit sei; — endlich eine Anzahl
Schreiben und telegraphische Grüße von Vereinen und

Einzelnen-
Für die nächstjährigeVersammlung meldet Oelsner

den Antrag, im l. § der Vereinssatzungenstatt des Wor-
tes ,,Naturwissenschaft"zu setzen,,Wissenschaft«,wodurch

·«)Die dabei zu Grunde gelegte Methode bat der Herr
Vers. dargethan in einer zur Vertheilung gebrachten Schrift-
,,Anschauungs- und Zeichen-Unterricht zur Fökdeklllxgbesseres
Beobachtung der uns umgebenden Natur, zunächstunserer deut-

schen Bäume. Betrachtungen zu dem naturgefchichtlichenBil-

derbuche, kleinen und großenNaturfreunden zur Anschauung
und als Vor-lagen zum Zeichnen gewidmet von Gottbold Elst-
ner. Zur fünften Humboldtseier zntReichenbachi. V. re. als

Manuskript gedruckt.«(Löbau, G. Elsiiier’tsDruckerei 8 S. 40.)
") In der Nr. 37 (,,Zum k4- September«),welche unter

die Versainmelten vertheilt ward, ist auch Anregung zu einem

Tansche zwischen AanariemBesitzernenthalten (Seite 590).
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die jetzt für Viele scheinbar einseitig umgrenzte Vereins-

tendenz aus den ersten Blick klarer werden würde.

Es schicktennun, nach genommenem meiß, die Ver-

sammelten sich an, die -— ihrem Streben zum Willkommen

und ihrem Vereinsheros zur Ehr’ — so festlich ge-

schmückte Stadt in Augenscheinzu nehmen. Jn langem
Zuge, Musik und Banner voran, ging es durch die Gassen
und Vorstädte,bergauf und bergab, und überall wehte und

grüntees von den Häusernund quer über die Straßen, Fah-
nen und Fähnchen,LaubgewindeundKränze,hier ein Hum-
boldt-Name zierlichinBlättermosaik an derWand, dort eine

Humboldt-Büsteam Fenster, da wieder ein bekränztes
Humboldt-Bild, und auch dem Aermsten in das beschei-
denste Gäßchenhinein hatte der Wald sein Laub und Hei-
delbeerkraut zu grünem Gewinde gespendet.

Die Rückkehrendenempfing die unterdeß im Sitzungs-
saale hergerichtete einladende Festtafel, umgeben vom

Schmuck der Frauen, die sich inzwischenwieder eingefunden.
Und nicht lange, so ging ein murmelndes Gerücht um,

Roßmäßler sei doch noch gekommen; und wirklich, da

war er! Allgemeiner Jubel begrüßteihn. Bald nahm er

das Wort, und in seiner gemüthlich-kernigenWeise spann
er den Faden freier Rede zur Vertheidigung der Naturer-

forschung und der Verkündigungihrer Ergebnisse gegen die

Klagen und Schürungen ihrer Anfechter. Verzichtmüssen
wir leisten auf ein Wiedergeben all Dessen, was sonst noch

bei dieserTafelsitzung gesprochenworden in dem ununterbro-

chen geistig bewegten Kreise, einem noch zahlreicheren,
als ihn schon die früherenFeste gesehen; mitten in diesem
Weben und Treiben inne erlischt für den Berichterstatter
die sondernde Aufmerksamkeit des Gedächtnisfes,eine Welle

des Worts kreuzt die andere, und auch ihm, wie jedem
Theilnehmer, bleibt nur der allgemeine Eindruck, die ge-

hobene Stimmung zurück,bis denn später, da und dort

bei verwandtem Anlaß, manch gutes Wort in Einzelnen
wieder auftaucht aus dem unbestimmt wogenden Meere

der Empfindung und sich gelegentlichals rathender, trösten-
der, mahnender Genius erweist.

Der geschäftführendenMitglieder Dr. Köhler und Dr-

Kürsten, wie ihrer helfendenAusschußmitgliederund des

naturkundlichen Vereins, nicht minder der guten Stadt

Reichenbachund ihrer Bürgerschaftward ehrend und dan-

kend beim Becherklange gedachti).
Tafellieder klangen dazwischen, und als nach deren

zweitem der Verfasser, auf ein ausgebrachtes Hoch er-

slt)Leider vermochte ihr BürgermeisterAster nicht, wie er

gewollt»die Gästeselbst zu begrüßen: aan »Krankenlagerge-

fesselt, ist er zwei Tage nach dem Feste verschieden.
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widernd, »für noch eine andere Mutter, für die Mutter von

40 Millionen Söhnen und doch noch jugendlich, kräftig
aufstrebend, die Mutter Germania« das Glas hob, da

flutete unvorbereitet der bewegende Deutschlands-Sang
Arndt’s stürmischdurch die Hallen.

Auch auf elektrischem Flügel kamen noch Grüße herbei:
vom Vereine der Naturfreunde in Hamburg, von Ule

und Müller in Halle. Und ein solcher ging ab, auf
Diak. Sattler’s Antrag, an den leidenden Sohn des

Voigtlandes, an Juliu s Mosen in Oldenburg:
»Dem deutschen Dichter senden aus seiner voigtländi-

schenHeimath herzlicheGrüße die zu Reichenbach im Voigt-
lande zum dritten deutschen Humboldtstage versammelten
deutschen Humboldtfreunde.«

Darauf ward, durch Ebengenannten, gesammelt, Und

eskamen 25 Thlr. 372 Ngr. ein, welche für Anschasfung
von 5 Exemplar-ender Werke Mo sen ’s reichen, die, weil

satzungsgemäßder Humboldrverein selber kein Eigenthum
besitzen darf l§ 12), den Geschäftsführernzur Vertheilung
an Reichenbach, Jena, Halle und Löbau überwiesenwurden.

Endlich mahnte Ro ßmä ß ler zum Aufbruch nach der

Schützenburg,wo Reichenbachs Bürger, dem Programme
vertrauend, schon lange harrten; und durch’s Dunkel der

Nacht, auf holprigem Bergweg, Musik und Fahne voran,

marschirte abermals der fröhlicheZug hinaus und hinab
in ein buschumwachsenesThal, wo Licht durch Fenster und

Ritzen der großenSchießhalleschimmerte, die innen men-

schenvoll war, während auch außen es schattenhast wogte.
Wieder Reden und Lieder. Roßmäßler führte stets, was

abschweifenwollte, in seiner ernst-gewinnendenWeise wie-
der auf den Mittelpunkt, dem der Tag gewidmet, zurück,
und so vermochte die Heiterkeit nie das Band der »Maße«
zu lösen,welche des Deutschen altbelobtes Eigenthum sein
soll. Wieder hinaus riefen uns nun ein paar zischende
Racketen, und in rotl)em, grünem Lichte schwammen rechts
und links Busch und Gegend. Verlosch und wieder ward

Nacht. Aber es sollte noch Mehr kommen, etliche Leucht-

kugeln hielten wiederum Vorrede — und es kam nichts.
Denn es war feucht geworden, das schöneFeuerwerk, von

Abendluft, und mochte nicht brennen. Hielt nun rasch
Roßmäßler eine Bergpredigt — denn man stand da im

Finstern herum auf einem gar.grausigen Abhange —"über
ein Sprüchwort vom ,,Feuchtwerden«,wandte es hin und

her. Immer noch sah man nichts, weder den Sprecher
noch die Feuergarben, und so stieg man wieder hinab oder

bergaufwärts der Stadt zu. Still ward’s; — doch im

Schießhaus begann die Beredung von neuem.

(Schluß folgt.)

HGB-—-

Yie älteste Veberei.
(Siehe die Abbildung auf S. 681 u. 682 d. Nr)

Auf meiner in d.Bl. bereits öfter erwähntenBereisung
des südöstlichenTheiles von Spanien war ich einstmals,
wie es oft geschah, hinter meiner Tartana, Thiere oder

Pflanzen sammelnd, zurückgeblieben.Als ich nachkam fand
ich meinen alten Ramon im Schatten seines grausamen
Beförderungsmittels sitzend und um ihn die deutlichen
Spuren, daß auch er inzwischensich naturforscherlich zu

schaffengemacht hatte. Was er, ein geborener Mureiano,
weit über 60 Jahre lang um sichgesehenhatte, hatte ihm

aus Langerweilewahrscheinlich zum erstenmale eben jetzt
des nähern Ansehens werth geschienen. Es mußte ihm so-

gar mit seiner ungeschlachten Navctja einige Mühe ge-

macht haben, seine anatomischen Studien zu machen.

Rings um ihn lagen, grün und braunroth, Trümmer von

zerzaustenZwergpalmenstämmchen,Und als ich ihm kaum

nahe genug gekommen war, rief er mir schon das ,,Mi1-’
usw« entgegen, wie der Spanier, seine grammatikalische
Regel keine Apostrophen zu haben Lügen strafend, mit-a
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Usted (,,sehen Sie!«) ausspricht. Das alte runzelvolle
urtypisch arabische Gesicht — denn mein guter alter Ra-
mon stammt gewißvon der besserenHalbfchied der mittel-

alterlichen BevölkerungSpaniens ab — lachte mich schier
strahlend an. Die Freude, etwas Hübschesan einem bis-

her Uebersehenen gefunden zu haben, sprach sich unverkenn-

bar darauf aus. Ramon zeigte mir das, was unsere Figur
darstellt, das zierlicherothbraune Fasergewebe, was von

dem Stiele des Fächerblattes (welches an unserer Figur ab-

geschnittenist) beiderseits abgehend tutenartig das Stämm-

chen umfaßt. DieseTuteist, dem Blattstiele gegenüber,auf-
geschnittenund die beiden Lappen flachauseinander gebreitet.
Wenn man dasselbe Präparat aus der Basis eines Dattel-

palmenblattes macht. so ist die genau eben so beschaffene
Faserscheide groß genug, daß sich aus ihnen ein roher Jn-
dianer zur Noth ein Kleidungsstüekzusammennähenkönnte.
Freilich halten würde es kaum von heute bis morgen, denn

es fehlt diesem Gewebe Alles um ein Gewebe zu sein im

Sinne unserer Gewebe, d. h. die Fäden der Kette und die des

Schusses, die sich dabei auch nicht rechtwinklig kreuzen,
überkreuzeneinander nicht, sondern laufen in zwei Schich-
ten übereinander hin. Den Zusammenhang, den es trotz-
dem doch noch hat, verdankt es dem Umstande, daß die

Zwischenräurnezwischen den Fasern mit einem trocknen

bröckligenrothbraunen Zellgewebe verbunden sind und

über dem Ganzen eine obere und eine untere Oberhaut
liegt. Sobald aber das Blatt mehr und mehr sichhervor-
schiebt und diese tutenartige Scheide, bis dahin tief ver-

steckt, an die Luft tritt, so unterliegt sie in steter Zunahme
den zerstörendenEinflüssenderselben und löst sich zuletzt in
ein zerschlissenesFaserwerk auf. Dabei lösen sich zunächst
die Oberhäute, zuerst die äußere als dünne braune Haut-
fetzen ab und das erwähnteverbindendeZellgewebe bröckelt
heraus. Vergleicht man manche Webereien roher Völker-
schaften, so findet man sich geneigt, als Urbild derselben
dieses Fasergewebe, was sich bei fast allen Palmen und

vielen anderen baumartigen einsamenlappigen Gewächsen
findet, zu betrachten. Ob dem so sei, ist schwer zu entschei-
den. Wir stoßenhier gelegentlich auf die kulturgeschichtlich
wichtige und interessante Frage, ob überhaupt wenigstens
die ersten rohen Kunstprodukte Naturnachahmungen seien.

Wenn man den gegenwärtigenKulturstand jedes Volkes
als das auf einem langen Wege erreichte Ziel betrachtet
und dann also für diesen Weg einen Ausgangs- und An-

fangspunkt annehmen muß, so müssenwir diesenAnfangs-
punkt als völligeKulturlosigkeit neben einer angeborenen
Ausstattung mit gewissen Geistes- und Körperanlagen und

Kräften betrachten, welche wir in der sogenannten mate-

rialistischen Auffassung bedingt und wirksam durch die Sin-

nesvermittlung und den Sinnenverkehr mit der Außenwelt
sehen. Wir können gleich Leibnitz keine seminales —-

nescio quas fügt er hinzu — jdeas, keine ,,Jdeenkeime«,
,,angebornen Ideen« glauben, von denen auch wir das

,,nescio quas« hinzufügen,was wir deutsch dadurch wie-

dergeben wollen, daß wir sagen: wir wissennicht was das

für Dinger sein sollen.
Doch heute dürfen wir von unserer vorliegenden Ver-

anlassung uns nicht verleiten lassen, zu tief in dieseFrage
einzugehen, welche einmal einer gründlichenBesprechung
werth ist.

Wohl aber will ich sagen, was mich zunächstzur Dar-

stellung des Urgewebes am Palmenblattstiel bewog. Es

war der Gedanke der gewerblichen Verwendung, nicht nur

dieser Fasern allein, sondern der ganzen Zwergpalme,
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welchen vor einigen Tagen mein Freund Dr. Max- milian

S chmiedl, österreichischerEonsul in Tetuan in Maroceo,

aussprach und mir dabei sowohl Palmenstämmchenals

auch maroeeanischen Esparto übergab.
Die Lumpen werden täglich rarer, wenn auch der

Lumpe nicht weniger werden. Die Ausfuhr der ersteren
ist deshalb durch hohe Ausfuhrzölle gehemmt und dadurch

England in großeLumpennoth versetzt. Dies mußte noth-
wendig zum Aufsuchen von Ersatzmitteln führen,denn ohne
Papier ist unsere Zeit undenkbar und zwar in steigender
Progression. In den fünf Jahren des Bestehens unseres
Blattes habe ich mehrmals auf die Pita und den

Esparto der Spanier in diesem Sinne aufmerksam ge-

macht, mehr jedoch dabei an ihre Verwendung als Ge-

spinnststoffedenkend, und als ich vor 10 Jahren die beiden

genannten Pflanzen in Spanien in unermeßlichenMengen
wachsen sah, war mir deren großeZukunft unzweifelhaft,
was ich in meinen »Reise-Erinnerungen« aussprach. Eng-
land scheint zuerst die sichdarbietende Aushülfe erkannt zu

haben, denn mein Freund Schmiedl hatte auf seiner
Reise in London Papierfabriken gefunden, welche bereits

viele Tausende von Centnern von Esparto zur Papierbe-
reitung verarbeiten.

Der Esparto ist ein Gras, Macrochloa tenacissima

(stipa) L.. welches in dem südlichenTheile von Spanien
an vielen Orten große steppenartige Flächen bedeckt und

nach Herrn Schmiedl’s Mittheilung auch in Maroeeo

eben so häufig wächst. Nach den Nachrichten über die be-

reits in großartigemMaaßstabe stattfindende Verwendung
des Esparto in England scheint meine Bemerkung in Nr. 5

dieses Jahrganges, wo ich der Pita, Agave amerjcana,
eine größereZukunft zuschreiben zu müssen glaubte als

dem Esparto, sich nicht zu bestätigen,was allerdings schon
dadurch erklärlich ist, daß für den Anbau desletzteren nichts

gethan zu werden braucht, während die Pita wenigstens
einiger Nachhülfebedarf. Vielleicht theilt sich die Bedeu-

tung der beiden nützlichenPflanzen der Art, daß der

Esparto der Papierbereitung, die Pita der Spinnerei zu-

fällt. —-

Eine großeGefahr würde darin liegen, wenn die Mit-

theilung meines Freundes in ausgedehntem Maaße sich
bestätigte,daß der aus Spanien bezogene Esparto zum

Theil aus den. ganzen mit der Wurzel ausgerisseneu Gras-

stöekenbestehe. Dann allerdings könnte die Espartoernte
selbst in jenen großenDistrikten bald ihre Endschaft er-

reichen. Dort wächst eben nichts weiter als Esparto und

einige niedrigeBüschchenvon Schmetterlingsblüthlernund

einige wenige andere die Trockenheitdes Bodens ertragende
Pflanzen, und es würde wenig darauf zu rechnen sein, die

von dem Esparto entblößtenFlächenwieder mit Esparto
in Bestand zu bringen.

Ob sich die Zwergpalme, Chamaerops humiljs L., ein

ebenfalls sehr häufiges Erzeugnißder dürren felsigen was-
serlosen Flächen der Mittelmeerländer, zur Papierfabrika-
tion eignen werde, wie Dr. Schmiedl hofft, steht noch da-

hin. Vor der Hand glaube ich sie in dieser Hinsicht den

beiden anderen Pflanzen nachsetzenzu müssen.

Verkehr-.
»

Herrn Y. Z. in Hannover. — Unser Weisen, blnbtl Seit man

tu Frankfurt a. Elft. den ,,deutschen Protestantcn-V·eretn«gegründet hat«
versteht es sich nun von selbst, daß auch ein ,,deutscherSchulverein«
tnaLeben treten wird. Wenn nicht Alleö«trttgt, so wird dies noch in

diesem Monat geschehen. Achten Sie auf die Zettnngsnachrichtenl


